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50 DIE BERNER WOCHE

$3ie eine Saffe entfielt.
©on S. ©iitifofer, Ufetoil.

3d) meine bte ©or3cllantaffe. So etttfadj fie ausfiel)!,
fo oiel Arbeit gibt fie. ©usgangsprobuft ift bie ©orsellan*
tnaffe unb biefe felbft erforbert sut herftellung eine gan3e
©eibe oort originellen unb fcf)toierigen ©rbeitsproseffen. Da
toirb 3ermablert, gefnetet, geriibrt, filtriert, geprefet unb ge=

trodnet unb bas alles nimmt 311 oiel ©aurn in ©nfprud),
um bier auseinanber gefetjt su toerben. 2Bir molten
besbalb bie hellgraue, fitetbare unb lefemartige ©or3elIan=
tnaffe als oorljanben annehmen.

©orhanben in 3udcrftodartigen SUuntpen. Der Arbeiter
nimmt nun einen foldjen Stocl unb fefet ihn auf eine horion»
tale Sdjeibe, bie, burd) einen Gleltromotor angetrieben, fid)
in ftanbiger Drehung befinbet. Der Arbeiter !ann rubig
an feinem ©lab bleiben: bie breljenbe Scheibe führt alle
Dcile ber ©taffe unaufbörlid) an ihm oorbei. Gr braud)t
nur mit ber i>anb 3U3ugreifen unb bie ©taffe formt fid)
nach feinem ÏGillen, toie èof3 auf ber Dreb'banf. ©ber frei»
lidj, mit ber £anb allein entftebt leine ©rä3ifionsarbeit.
©ber bas toirb hier audj gar nicht oerlangt. Der ©tann
foil unb toill nur „oorfonrten", mit anbern ©3orten: eine

©ohform berftellen. Gr préfet ben Singer auf bie feödjfte
Stelle ber brebenben ©taffe, briidt eine SBölbung hinein,
ertoeitert fie 3U einer ©ertiefung, bearbeitet bann mit ben

feudjten hänben bie ©ufeenflädjen ber ©taffe. 3ur3 unb
gut, er fnetet unb formt ben oberften Deil ber ©orjettan«
maffe 3U einer richtigen Daffe. ©llerbings bilbet fie mit
bent untern Deil noch ein 3ufammenbängenbes <3tiid. ©ber
nicht mehr lange, benn fdjon bat ber ©rbeiter bas geformte
<Stüd mit einem ©teffer 00m ©eft ber ©taffe „abgeftocben"
unb hält nun bie robgeformte Daffe in ber §anb, Der tedj*
nifcfee ©usbrud bafiir ift „$ubel".

©tan tonnte biefen „$ubel" trodnen laffen unb im
Ofen brennen, unb toürbe eine braudjbare Daffe erhalten,
aber oon unregetmäfeigen Sormen, rauben Slädjett unb un*
gleicher Dide. ©on einer ©or3elIatttaffe oerlangt aber ber
itunbe, bafe fie fdjön unb glatt fei. Deshalb mufe ber rtad)
Danbgefiihl ausgeführte fcnibel eine ©erfeitteruttg erfahren.
3u biefern 3toed toanbert er in eine Sonn, bie aus Gips
hergcftellt ift unb grofee ©el)nlid)feit mit einem bidtoanbigen
Slumentopf hat- Der hubel toirb in bie Sorm gelegt unb
mit ber hanb feft angeprefet, ähnlich, roie bie Sausfrau ben
Deig an bas 3ucbenble<b briidt. Unb man merît es gleich:
ber ©rbeiter hat nun bamit ber Daffe bie enbgiiltige dufeere
Geftalt gegeben! Darauf toanbert bie Sorm mit beut Subel
toieber auf eine Drehfeheibe mit einem hohlen ©uffafe, in
toelchem bie Sonn hineingeftedt toirb. Gs gilt nun, 3unt
fertigen ©ufeengetoanb ein ebettfo fdjönes unb regelmäfeiges
Snnentleib 3U fefeaffen. Diefe ©rbeit toirb burd) bie „Sdja*
blone" betoerlftelligt. Die Sdjablone ift ein fur3es, aber
breites ©teffer, mit hori3ontaIer unb oertifater Sdjneibe.
Sie ift oerftellbar an einem Sebel befeftigt, ber bis 311 einem
getoiffen, oorljer einftellbaren ©unît gefentt toerben tarnt.

Der Sefeel toirb nun oott öattb gefentt. Die Sdjablone
taucht in ben Subel hinein, tann aber beffeu ©oben nid)t
burchftofeen, toeil bie Sebeleinftellung eine fo tiefe Senfung
oerhinbert. ©Sohl aber tarnt bie Sdjablone, be3to. beren
toagreefete (Sdjneibe, oon bent burd) ben ©rbeiter abfidjt*
lieh reicf>ttch bid gemachten ©oben fo oiel ©or3eltanmaffe
toegfdjneibcn, bafe ber Subelboben genau auf Daffettbide
rebu3iert toirb. Gs braucht tooljl taum betont 3U toerben,
bafe gleicf>3eittg ber ©oben hübfdj glatt geftrichen toirb. Unb
toas bie hori3ontale Sdjablonenfdjneibe am ©oben tut, bas
fdjafft bie oertifale ober leicht geneigte Sdjneibe (je nach

Daffenform) ber ©Sanb entlang! ©tan mufe fid) babei natür*
lieh bie Sortit nebft Subel in ftanbiger Drehung, bie Sdja*
blotte aber als feften ©unît oorftellen.

einfetjen^des Rubels in die 6ipsfonn. Die eipsform felbft fteckt in einem

RoRlen auf der DreRfdceibe jlttenden Jtuffal).

©un ift bie Daffe fertig unb genau geformt. Dodj halt!
Der ©anb fteht noch oor! ©afdj ein ©teffer genommen,
©her toir hoben nicht nottoenbig, ber gan3en Sornt entlang

bentliche ©atur bes ©aters aber tot3ufdjelten. Unb neben*

bei glitt ein bebauember ©lid 3U bem blafetoangigen ©täb*
eben hinüber, bas bem ©ater all^u ähnlich falj in feiner

Oer Rubel wird mlttelft tttelfer 00m Reft der Porzellanniaffe losgetrennt.

etoigen Grregtheit. Da liefe fidj fein harter 3binben toeden.

Das toar toirtlidj unmöglich. ©3ie erftaunlich bas 3inb
in biefen feeifeen Dagen bent alten Stahmann 3U gleichen

begann, toie es mit ratlofen öänben umherging unb fid)

nur an ber ©rbeit 311 fammeln oermochte.

(Sortfefeung folgt.)
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Wie eine Tasse entsteht.
Von E. Bütikofer, Utzwil.

Ich meine die Porzellantasse, So einfach sie aussieht,
so viel Arbeit gibt sie. Ausgangsprodukt ist die Porzellan-
masse und diese selbst erfordert zur Herstellung eine ganze
Reihe von originellen und schwierigen Arbeitsprozessen. Da
wird zermahlen, geknetet, gerührt, filtriert, gepreßt und ge-
trocknet und das alles nimmt zu viel Raum in Anspruch,
um hier auseinander gesetzt zu werden. Wir wollen
deshalb die hellgraue, knetbare und lehmartige Porzellan-
masse als vorhanden annehmen.

Vorhanden in zuckerstockartigen Klumpen. Der Arbeiter
nimmt nun einen solchen Stock und setzt ihn auf eine horizon-
tale Scheibe, die, durch einen Elektromotor angetrieben, sich

in ständiger Drehung befindet. Der Arbeiter kann ruhig
an seinem Platz bleiben: die drehende Scheibe führt alle
Teile der Masse unaufhörlich an ihm vorbei. Er braucht
nur mit der Hand zuzugreisen und die Masse formt sich

nach seinem Willen, wie Holz auf der Drehbank. Aber frei-
lich, mit der Hand allein entsteht keine Präzisionsarbeit.
Aber das wird hier auch gar nicht verlangt. Der Mann
soll und will nur „vorformen", mit andern Worten: eine

Rohform herstellen. Er preßt den Finger auf die höchste

Stelle der drehenden Masse, drückt eine Wölbung hinein,
erweitert sie zu einer Vertiefung, bearbeitet dann mit den
feuchten Händen die Außenflächen der Masse. Kurz und
gut, er knetet und formt den obersten Teil der Porzellan-
masse zu einer richtigen Tasse. Allerdings bildet sie mit
dem untern Teil noch ein zusammenhängendes Stück. Aber
nicht mehr lange, denn schon hat der Arbeiter das geformte
Stück mit einem Messer vom Rest der Masse „abgestochen"
und hält nun die rohgeformte Tasse in der Hand. Der tech-

nische Ausdruck dafür ist „Hubel".

Man könnte diesen „Hubel" trocknen lassen und im
Ofen brennen, und würde eine brauchbare Tasse erhalten,
aber von unregelmäßigen Formen, rauhen Flächen und un-
gleicher Dicke. Von einer Porzellantasse verlangt aber der
Kunde, daß sie schön und glatt sei. Deshalb muß der nach

Handgefühl ausgeführte Hubel eine Verfeinerung erfahren.
Zu diesem Zweck wandert er in eine Form, die aus Gips
hergestellt ist und große Aehnlichkeit mit einem dickwandigen
Blumentopf hat. Der Hubel wird in die Form gelegt und
mit der Hand fest angepreßt, ähnlich, wie die Hausfrau den
Teig an das Kuchenblech drückt. Und man merkt es gleich:
der Arbeiter hat nun damit der Tasse die endgültige äußere
Gestalt gegeben! Darauf wandert die Form mit dem Hubel
wieder auf eine Drehscheibe mit einem hohlen Aufsatz, in
welchem die Form hineingesteckt wird. Es gilt nun, zum
fertigen Außengewand ein ebenso schönes und regelmäßiges
Jnnenkleid zu schaffen. Diese Arbeit wird durch die „Scha-
blone" bewerkstelligt. Die Schablone ist ein knrzes, aber
breites Messer, mit horizontaler und vertikaler Schneide.
Sie ist verstellbar an einem Hebel befestigt, der bis zu einem
gewissen, vorher einstellbaren Punkt gesenkt werden kann.

Der Hebel wird nun von Hand gesenkt. Die Schablone
taucht in den Hubel hinein, kann aber dessen Boden nicht
durchstoßen, weil die Hebeleinstellung eine so tiefe Senkung
verhindert. Wohl aber kann die Schablone, bezw. deren
wagrechte Schneide, von dem durch den Arbeiter absicht-
lich reichlich dick gemachten Boden so viel Porzellanmasse
wegschneiden, daß der Hubelboden genau auf Tassendicke
reduziert wird. Es braucht wohl kaum betont zu werden,
daß gleichzeitig der Boden hübsch glatt gestrichen wird. Und
was die horizontale Schablonenschneide am Boden tut, das
schafft die vertikale oder leicht geneigte Schneide (je nach
Tassenform) der Wand entlang! Man muß sich dabei natür-
lich die Form nebst Hubel in ständiger Drehung, die Scha-
blone aber als festen Punkt vorstellen.

einsetzendes stubeis in die gipssorm, Me Sipssorm selbst steckt in einem

stöhlen sus der Drehscheibe sitzenden diussth.

Nun ist die Tasse fertig und genau geformt. Doch halt!
Der Rand steht noch vor! Rasch ein Messer genommen.
Aber wir haben nicht notwendig, der ganzen Form entlang

denkliche Natur des Vaters aber totzuschelten. Und neben-

bei glitt ein bedauernder Blick zu dem blaßwangigen Mäd-
chen hinüber, das dem Vater allzu ähnlich sah in seiner

Der hübe! wird mitteist Messer vom Nest der porzeiisnmasse losgetrennt.

ewigen Erregtheit. Da ließ sich kein harter Zbinden wecken.

Das war wirklich unmöglich. Wie erstaunlich das Kind
in diesen heißen Tagen dem alten Elanzmann zu gleichen

begann, wie es mit ratlosen Händen umherging und sich

nur an der Arbeit zu sammeln vermochte.

(Fortsetzung folgt.)



IN WORT UND BILD 51

3U fahren, wie bie Sausfrau, toertn jie über»
flüfjigen Seig wegjdjneibet! Die Drebfdjeibe
nimmt uns bieje ©rbeit ab. Sie führt ben gan3en
©anb am ©tejjer oorbei, bas nun alte oor=
ftefjenben Seile entfernt.

©un wirb bie fÇorm oon ber Sdjeibe ge=
nommen. Der ©rbeiter tebrt sur ©orsellanmajje
3urücE unb formt einen neuen gmbel.

3d) babe oorbin gejagt, bafe bie Schablone
ben töubel auf Safjenbide rebuäiere. Das ijt
nid)t gan3 ridjtig. Denn beim Srodnen unb
©rennen jcbwinbet ein Seil bes ©taterials. Das
Schwinbmafe, beträgt etroa */«. £ie fertige ©or=
3ellantajje ijt aljo um 3irïa Vg biinner, als bie
auf ber Drebfdjeibe geformte. Diefem Sdjwinben
trägt man baburd) ©edjnung, bah bie robe Sajje
etwas bicEcr gemacht wirb. Das Sdjwinben be=

ginnt jdjon balb. Denn bie ©ipsform bat bas
©ejtrebcn, bie in ber ©orsellanmajjc oorbanbette
Sfeudjtigteit auf3ujaugen. So löjt jid) jdjon nad)
wenigen ©tinuten ber Subel gan3 automatijd)
Don ber fform unb tann nun obne iebe ©ejrf)ä=
bigung herausgenommen werben, um alljeitig bem

ßuft3ug ausgefegt 3" fein-

©ber nod) etwas fehlt ber 3utunftstajje: ber
Öentel! Der tann natürlid) nidjt „gebrebt"
werben wie bie runbe Sajje. ©r wirb ge*
gojjen. Die ©or3eIIanmajje tann man nämlicb
mit SBafjer oerbünnen, gan3< beliebig, bis jie
wie ©tildj babinfliefst. SoId)e biinnftüjjige
©lajfe wirb nun in eine aus ©ips - bergejtellte
£>entelform gegojjen unb nad) bem ©nt3ug bes 2ßaj=
jers 3ufolge Setbunjtung, mebr aber nod) nadj ber ©uf=
jaugung burcf) ben ©ips, ijt ber öentel fertig. Didfliijjige
Soraellanmajfe bilbet nun bas Sinbemittel, weldjes ben
Öentet mit ber Sajje oereinigt. ©Ilerbings nur ein Srooi»
jorium, bas nadj bem erjten Sranb im Ofen nicht mebr
nötig ijt, weil bie grofee Sitte Wentel unb Sajje 3U einem
einigen Stiid „3ufammenf<bweiht".

Der lebte Sab enthält nun jcbon bie ©nbeutung oon

Blalleren des Porzellans.

Verpacken der Cafîen In feuerfefte Kapleln.

berfolgenben£>peration:PomSran&.©icl)tiger:bomerftenSranb.
Denn bei ber ißorjeHanfabrifation gilt baS Sßort, bafcboppelt ge=

näht befjer hält Deshalb werben bie Soffen in feuerfefte ®ap=
fein eingepadt. Diejer Sorgang bat grofte ©ebnlidjteit mit
beut ©inpaden eines Sûtes in eine Sutjcbacbtel. Unb wenn
man bei biejem Silbe bleibt, begreift man audj, bafe burdj
bie (Einfapfelung bie Sajjen im Ofen wohl ber Sibe, nid)t
aber ber jfflaintne ausgelebt jinb. Der erjte Sranb bauert
ungefähr 35 Stunben. Das ©laterial ijt babei Semperaturen
oon runb 900 ©rab ©eljius ausgefegt- Die Sajjen oerlajjen

ben Ofen als harte, cremefarbige,
aber überaus jpröbe 3örper.
©tan tann biejes ©o^ellan bre^
djen wie Siscuits ober biinne
©hocolabeplatten!

Der folgenbc Sro3ejj ijt bie
©lajur. ©uf ben erjten Slid
jdjeint bie ©lajur gan3 einfach:
man taud)t bie Sajje in eine
wafjeräbnlidje ©taffe, fd)üttelt
etwas, giebt aus, unb jdjon ijt
bie Sache fertig, ©ber nur jcfjeim
bar. Denn nun 3erjtört ber ©r=
beiter 3um Seil bas joeben aus*
geführte ©Bert! ©n ben ©uf*
lagejtellen ber Sajje entfernt er
nämlidj mitteljt fiappen unb
©laspapier forgfältig alle Spu*
ren ber ©lajur. ©ur an ben ©uf*
lagcjt'IIcn. SBiirbe man bies nid)t
tun, fo wäre beim 3weiten Sranb
ein 3ujammenbaden ber Sajje
mit ber Unterlage unoermeiblid).
Die ©uflagcflädje iebes ©or*
3cllangegenjtanbes ijt aljo un*
glafiert. ©tau tann jidj leicht
baoon über3eugen, inbem man
eine Sajje, einen Seiler ober eine

Sdjüfjel hod) bebt unb ben Soben
betrachtet unb man merft nun
oielleidjt, weshalb bie untere
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zu fahren, wie die Hausfrau, wenn sie über-
flüssigen Teig wegschneidet! Die Drehscheibe
nimmt uns diese Arbeit ab, Sie führt den ganzen
Rand am Messer vorbei, das nun alle vor-
stehenden Teile entfernt.

Nun wird die Form von der Scheibe ge-
nommen- Der Arbeiter kehrt zur Porzellanmasse
zurück und formt einen neuen Hübet.

Ich habe vorhin gesagt, daß die Schablone
den Hubel auf Tassendicke reduziere. Das ist
nicht ganz richtig. Denn beim Trocknen und
Brennen schwindet ein Teil des Materials. Das
Schwindmaß beträgt etwa Ve- Die fertige Por-
zellantasse ist also um zirka Vs dünner, als die
auf der Drehscheibe geformte. Diesem Schwinden
trägt man dadurch Rechnung, daß die rohe Tasse
etwas dicker gemacht wird. Das Schwinden be-
ginnt schon bald. Denn die Eipsform hat das
Bestreben, die in der Porzellanmasse vorhandene
Feuchtigkeit aufzusaugen. So löst sich schon nach
wenigen Minuten der Hubel ganz automatisch
von der Form und kann nun ohne jede Beschä-

digung herausgenommen werden, um allseitig dem

Luftzug ausgesetzt zu sein-

Aber noch etwas fehlt der Zukunftstasse: der
Henkel! Der kann natürlich nicht „gedreht"
werden wie die runde Tasse. Er wird ge-
gössen. Die Porzellanmasse kann man nämlich
mit Wasser verdünnen, gam beliebig, bis sie

wie Milch dahinfließt. Solche dünnflüssige
Masse wird nun in eine aus Gips - hergestellte
Henkelform gegossen und nach dem Entzug des Was-
sers zufolge Verdunstung, mehr aber noch nach der Auf-
saugung durch den Gips, ist der Henkel fertig. Dickflüssige
Porzellanmasse bildet nun das Bindemittel, welches den
Henkel mit der Tasse vereinigt. Allerdings nur ein Provi-
sorium, das nach dem ersten Brand im Ofen nicht mehr
nötig ist. weil die große Hitze Henkel und Tasse zu einem
einzigen Stück „zusammenschweißt".

Der letzte Satz enthält nun schon die Andeutung von

Malleren lies Norziellsnî.

Verpacken cier raffen in feuerseffe Kapseln.

dersolgendcnOperation.vomBrand. Richtiger: vomerstenBrand.
Denn bei der Porzellanfabrikation gilt das Wort, daß doppelt ge-
näht besser hält! Deshalb werden die Tassen in feuerfeste Kap-
sein eingepackt. Dieser Vorgang hat große Ähnlichkeit mit
dem Einpacken eines Hutes in eine Hutschachtel. Und wenn
man bei diesem Bilde bleibt, begreift man auch, daß durch
die Einkapselung die Tassen im Ofen wohl der Hitze, nicht
aber der Flamme ausgesetzt sind. Der erste Brand dauert
ungefähr 35 Stunden. Das Material ist dabei Temperaturen
von rund 9V0 Grad Celsius ausgesetzt. Die Tassen verlassen

den Ofen als harte, cremefarbige,
aber überaus spröde Körper.
Man kann dieses Porzellan bre-
chen wie Biscuits oder dünne
Chocoladeplatten!

Der folgende Prozeß ist die
Glasur. Auf den ersten Blick
scheint die Glasur ganz einfach:
man taucht die Tasse in eine
wasserähnliche Masse, schüttelt
etwas, gießt aus, und schon ist
die Sache fertig. Aber nur schein-
bar- Denn nun zerstört der Ar-
beiter zum Teil das soeben aus-
geführte Werk! An den Auf-
lagcstellen der Tasse entfernt er
nämlich mittelst Lappen und
Glaspapier sorgfältig alle Spu-
ren der Glasur. Nur an den Auf-
lagcst'Ilen. Würde man dies nicht
tun, so wäre beim zweiten Brand
ein Zusammenbacken der Tasse
mit der Unterlage unvermeidlich.
Die Auflagefläche jedes Por-
zellangegenstandes ist also un-
glasiert. Man kann sich leicht
davon überzeugen, indem man
eine Tasse, einen Teller oder eine
Schüssel hoch hebt und den Boden
betrachtet und man merkt nun
vielleicht, weshalb die untere
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Dekoration der Catien mlttelft Hbziebbildern; Im Hintergrund ßandmaleret

Seite bes Sobens rite ftadj ift, fonbern immer etwas nad)
oben gewölbt, Stan braucht bann eben mir eine Heine, ring»
artige fläche oon ber ©tafur 3u befeien unb beeinträchtigt
nur unmerflid) bie Schönheit bes ©egenftanbes.

5Run wanbert bie Taffe wieber in eine feuerfefte Stapfet
hinein, wobei ber Arbeiter wohl auf3upaffen hat, bah nur
ber gtafurfreie Ted in Serührung mit ber Stapfet ïommt.
SBieber geht es in ben Ofen hinein. Oiefes Siat aber geht
es hihiger 3u! Oie Temperatur wirb bis auf 1400—1450
©rab ©etfius gebradjt unb nadj Serlauf oon ungefähr 35
Stunben ift bie Taffe enbtich fertig.

tÇiir bie Sor3etlanfabrit entftehen aber noch eine Seihe
weiterer Arbeiten, Sorerft erfahren bie unglafierten Stetten
einen Serfdjönerungspro3eh, an beut
in erfter fiinie ©taspapier beteiligt
ift unb fobann miiffen bie Taffen
Seoue paffieren. Oabei erfolgt eine
Unterteilung in ocrfchiebene State»

gorien: Taffen erfter, Taffen 3toeiter
unb Taffen brittcr SBahl. ©rfte fflSaht
ift natürlich tabettos. 3u>eite Sßahl
hat tieine Oefette, bie fidj aber fehr
perbeffern Iaffen. ©ine Starborunbuni»
fcheibe tann beifpielsweife Uneben»
heiten glätten.

3ulcht fommt bie Oetoration an
bie Seihe. Oie Taffen törtnen oon
Sanb bemalt werben. Oiefes Scr»
fahren ift temr, aber bas ©nbprobutt
ift, wenn Stünftter gtüdhche Sbeen her»

geben, gefchmactoott unb originell
Einfacher ift bie Oeïoration mittelft
Sbsietjbilber. Stan trägt bie Silber
auf bie Taffen auf, Iöft bann bas
Sanier, unb bas Silb bleibt auf ber

Taffe haften. Oie ©olbränber wer»
ben mittelft £anb unb Sinfet auf»
getragen. •

Sher — wenn ber fiefer nicht
baratt bentt, barf es bod) ber Se»

ridjterftatter nicht oergeffen — bie
garben, ob nun Oanbmalerei ober
Sb3iehbitb, muffen fixiert werben,

bamit fie audj bauernb an ber Taffe
haften bleiben. Oas fixieren erfolgt
wieber im Ofen, Sfreitidj geht es biefes
Stal nidjt lange unb aud) bas geuer
ift mit einigen hunbert ©rab SBärme
3iemtich harmlos im Sergleid) 3U ber
Temperatur beim 3weiten Sranb. Start
beute fich einen Tunnel, in weldjem ein
0euer unterhatten wirb, bas in ber
Stitte ant größten ift. Sud) bie Schienen
fehlen nicht- ©benfowenig bie tteinen
Sßagen mit ben torbähntichen eifernen
©eftetten. Sun wirb fo ein Sßagen
mit betorierten Taffen belaben unb in
ben Tunnelofen hineingefdjobeit, fo weit,
bah er gerabe in ber Oeffnung oer»
fchwinbet. Oanti folgt ber 3weite 2Ba»

gen, ber beim ©infd)ieben ben erften
etwas weiter ftöfet, gegen bas 3nnere
bes Tunnels, bann ber britte, alte fünf
Stinuten ein SSagcn. Unb ba bauert
es taum eine halbe Stunbe, bis auf
ber anbern Seite bes Tunnels ber erfte
ÎBagen hcraustommt unb bann alte fünf
Stinuten ein weiterer. Unb jeher Sßagen
führt Taffen mit eingef<hmol3enen $ar»
ben, bie nun nid)t mehr oergehen,

©nblid), wirb ber fiefer nun wohl
fagen. Unb er hat Sed)t. Oenn jeht fann bie Taffe in bie
Spebitionsabteitung wanbem unb bie Ofabrif enbgiittig oer»
taffen. Siel Arbeit ftedt oft im tteinen, wenn bies aud)
nicht immer offenfichttich ift-

SDtit (Srtanbniê beë SSerfaffer» entnommen bem ,,©cb meijertfeben
Siecbnifcben Sabr&ucb 192 6", rebegiert bon fing. Sßiitifofer,
berlegt bon SBogt»Scbilb, ©olotburn. — öerr SBütifofer müctite mit
feinem Secïjn. fjobrbueb bei« ©dbmeiflerbblt belnnnt mndien mit ben
inbufirieflrn unb gewerblichen Seiftungen feines eigenen Sanbeë. ®r ift
ber berufene ^ü§rer buret) biefeS fflebiet, bn er in feiner beruflichen unb
fcbriftftcïïerifchen fßrajiä in unjäbüge tedjnifttfe ®tnbtiffemcnte intime
©inbtidte getan but. fte£)t ibtn ein ïeic&ter, fliiifiger, anfcbauticher
©fit jur Verfügung, fo bog fein ffabrbucb tein febmer 3U Icfenbeä
gnehwert, fonbern ein SBnlföbud) befter SIrt ift, bem mnn meitefte 58er«

breitung Wfinfdjen barf. H. B.
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Dekoration äer Lasten mittelst stbriehbilclern! >m bintergrunct bsnämaierei

Seite des Bodens nie flach ist, sondern immer etwas nach
oben gewölbt. Man braucht dann eben nur eine kleine, ring-
artige Fläche von der Glasur zu befeien und beeinträchtigt
nur unmerklich die Schönheit des Gegenstandes.

Nun wandert die Tasse wieder in eine feuerfeste Kapsel
hinein, wobei der Arbeiter wohl aufzupassen hat. daß nur
der glasurfreie Teil in Berührung mit der Kapsel kommt.
Wieder geht es in den Ofen hinein. Dieses Mal aber geht
es hitziger zu! Die Temperatur wird bis auf 1400—1450
Grad Celsius gebracht und nach Verlauf von ungefähr 35
Stunden ist die Tasse endlich fertig.

Für die Porzellansabrik entstehen aber noch eine Reihe
weiterer Arbeiten. Vorerst erfahren die unglasierten Stellen
einen Verschönerungsprozeß, an dem
in erster Linie Glaspapier beteiligt
ist und sodann müssen die Tassen
Revue passieren. Dabei erfolgt eine
Unterteilung in verschiedene Kate-
gorien: Tassen erster, Tassen zweiter
und Tassen dritter Wahl. Erste Wahl
ist natürlich tadellos. Zweite Wahl
hat kleine Defekte, die sich aber sehr
verbessern lassen. Eine Karborundum-
scheibe kann beispielsweise Uneben-
heiten glätten.

Zuletzt kommt die Dekoration an
die Reihe. Die Tassen können von
Hand bemalt werden. Dieses Ver-
fahren ist temr, aber das Endprodukt
ist. wenn Künstler glückliche Ideen her-
geben, geschmackvoll und originell.
Einfacher ist die Dekoration mittelst
Abziehbilder. Man trägt die Bilder
auf die Tassen auf, löst dann das
Pavier, und das Bild bleibt auf der
Tasse haften. Die Goldränder wer-
den mittelst Hand und Pinsel auf-
getragen. -

Aber — wenn der Leser nicht
daran denkt, darf es doch der Be-
richterstatter nicht vergessen — die
Farben, ob nun Handmalerei oder
Abziehbild, müssen fixiert werden.

damit sie auch dauernd an der Tasse
haften bleiben. Das Fixieren erfolgt
wieder im Ofen. Freilich geht es dieses
Mal nicht lange und auch das Feuer
ist mit einigen hundert Grad Wärme
ziemlich harmlos im Vergleich zu der
Temperatur beim zweiten Brand. Man
denke sich einen Tunnel, in welchem ein
Feuer unterhalten wird, das in der
Mitte am größten ist. Auch die Schienen
fehlen nicht. Ebensowenig die kleinen
Wagen mit den korbähnlichen eisernen
Gestellen. Nun wird so ein Wagen
mit dekorierten Tassen beladen und in
den Tunnelofen hineingeschoben, so weit,
daß er gerade in der Oeffnung ver-
schwindet. Dann folgt der zweite Wa-
gen, der beim Einschieben den ersten
etwas weiter stößt, gegen das Innere
des Tunnels, dann der dritte, alle fünf
Minuten ein Wagen. Und da dauert
es kaum eine halbe Stunde, bis auf
der andern Seite des Tunnels der erste

Wagen herauskommt und dann alle fünf
Minuten ein weiterer. Und jeder Wagen
führt Tassen mit eingeschmolzenen Far-
ben, die nun nicht mehr vergehen.

Endlich, wird der Leser nun wohl
sagen. Und er hat Recht. Denn jetzt kann die Tasse in die
Speditionsabteilung wandern und die Fabrik endgültig ver-
lassen. Viel Arbeit steckt oft im kleinen, wenn dies auch

nicht immer offensichtlich ist.
Mit Erlaubnis des Verfassers entnommen dem „Schweizerischen

Technischen Jahrbuch 1926", redigiert von Jng. E. Blitikoser,
verlegt von Vogt-Sckild, Solothurn. — Herr Blitikoser möchte mit
seinem Techn. Jahrbuch das Schweizervvlk bekannt machen mit den
industriellen und gewerblichen Leistungen seines eigenen Landes. Er ist
der berufene Führer durch dieses Gebiet, da er in seiner beruflichen und
schriftstellerischen Praxis in unzählige technische Etablissement? intime
Einblicke getan hat. Es steht ihm ein leichter, flüssiger, anschaulicher
Stil zur Verfügung, so daß sein Jahrbuch kein schwer zu lesendes
Fachwerk, sondern ein Volksbuch bester Art ist, dem man weiteste Ver--
breitung wünschen darf. bl. k.
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